Seifenblasen
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Vielvieler Jahre spät ein alter Mann
Sein Alterswerk, in dessen krause Ranken
Er spielend manche süße Weisheit spann.
Hinstürmt voll Glut ein eifriger Student,
Der sich in Büchereien und Archiven
Viel umgetan und den der Ehrgeiz brennt,
Ein Jugendwerk voll genialischer Tiefen.
Es sitzt und bläst ein Knabe in den Halm,
Er füllt mit Atem farbige Seifenblasen,
Und jede prunkt und lobpreist wie ein Psalm,
All seine Seele gibt er hin im Blasen.
Und alle drei, Greis, Knabe und Student
Erschaffen aus dem Maya-Schaum der Welten
Zaubrische Träume, die an sich nichts gelten,
In welchen aber lächelnd sich erkennt
Das ewige Licht, und freudiger entbrennt.
Hermann Hesse (1877-1962)

Herbsttag
Herr, es ist Zeit. Der Sommer war sehr groß.
Leg deinen Schatten auf die Sonnenuhren,
und auf den Fluren lass die Winde los.
Befiehl den letzten Früchten, voll zu sein;
gib ihnen noch zwei südlichere Tage,
dränge sie zur Vollendung hin, und jage
die letzte Süße in den schweren Wein.
Wer jetzt kein Haus hat, baut sich keines mehr.
Wer jetzt allein ist, wird es lange bleiben,
wird wachen, lesen, lange Briefe schreiben
und wird in den Alleen hin und her
unruhig wandern, wenn die Blätter treiben.
Rainer Maria Rilke (1875-1926),
21 September 1902, Paris

Frühlingsgrüße
Nach langem Frost, wie weht die Luft so lind!
Da bringt Frühveilchen mir ein bettelnd Kind.
Es ist betrübt, daß so den ersten Gruß
Des Frühlings mir das Elend bringen muß.
Und doch der schönen Tage liebes Pfand
Ist mir noch werter aus des Unglücks Hand.
So bringt dem Nachgeschlechte unser Leid,
Die Frühlingsgrüße einer bessern Zeit.
Nikolaus Lenau (1802-1850)

Mir träumt’, ich ruhte wieder…
Mir träumt’, ich ruhte wieder
Vor meines Vaters Haus
Und schaute fröhlich nieder
Ins alte Tal hinaus.
Die Luft mit linden Spielen
Ging durch das Frühlingslaub,
Und Blütenflocken fielen
Mir über Brust und Haupt.
Als ich erwacht’, da schimmert’
Der Mond am Waldesrand;
Im falben Scheine flimmert’
Um mich ein fremdes Land,
Und wie ich ringsher sehe:
Die Flocken waren Eis,
Die Gegend war vom Schnee,
Mein Haar vom Alter weiß.
Joseph Freiherr von Eichendorff (1788-1857)

Lebensregeln
Das Leben gern zu leben
Mußt du darüber stehn!
Drum lerne dich erheben!
Drum lerne — abwärts sehn!
Den edelsten der Triebe
Veredle mit Bedachtung:
Zu jedem Kilo Liebe
Nimm Ein Gran Selbstverachtung!
Bleib nicht auf ebnem Feld,
Steig nicht zu hoch hinaus!
Am schönsten sieht die Welt
Von halber Höhe aus.
Friedrich Nietzsche (1844-1900)

Emanuel Geibel „Siehst du das Meer?…“
Siehst du das Meer? Es glänzt auf seiner Flut
Der Sonne Pracht;
Doch in der Tiefe, wo die Perle ruht,
Ist finstre Nacht.
Das Meer bin ich. In stolzen Wogen rollt
Mein wilder Sinn,
Und meine Lieder ziehn wie Sonnengold
Darüber hin.
Sie flimmern oft von zauberhafter Lust,
Von Lieb’ und Scherz;
Doch schweigend blutet in verborgner Brust
Mein dunkles Herz.
Emanuel Geibel (1815-1884)

Der Zauberwald
Ich gleite nach die vorgezogenen Spuren
Und fahre lautlos durch den weißen Wald,
Den Unbekannten folgend, die hier fuhren,
Doch ihre Spur verliert sich allzubald.
Und einsam zieh ich schmale Skigeleise,
Als glitt ich in ein unentdecktes Land,
Es schmiegt sich dicht an mich der Wald, der weiße,
Und weißgeballtes Dickicht streift die Hand.
Die Bäume ragen, urwaldhafte Farren,
Weich eingemummt in ihrem Schneebehang.
Ich rufe, jeder Laut muß gleich erstarren,
Schwebt in dem Schweigen als ein toter Klang.
Die Sonne scheint, noch ist es nicht ihr Wille,
Den Wald zu lösen aus dem Zauberbann,
Verheißt uns aber in kristallner Stille,
Daß sie den Wald zurückverzaubem kann.
Es ist ein fernes zeitenloses Gleiten,
Daß heimwärtsgleitend du es nicht vergißt:
Im Zauberwald fährst du, dem tief verschneiten,
Darin du, gleitend, mitverzaubert bist…
Ich höre sie, die eingefrorenen Lieder.
Ein Vogelruf eilt schon zum Frühlingsfest.
Und manchmal sträubt ein wenig Schnee hernieder
Vom aufgescheuchten, schwingenden Geäst.
Johannes R. Becher (1891-1958)

